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Die besten Tipps sind die, die man
nur ungern weitergibt. Prominente
Hamburger tun es trotzdem – per-
sönliche Empfehlungen. Heute: Ma-
rio Chivapraphanant von Eric Ja-
cobson Design

„Ein Katzensprung von meinem
Studio am Mittelweg entfernt liegt
die Tagesbar Schlages (Ecke Alte Ra-
benstraße). Hier lautet das Konzept:
am Tage schlemmen – und zwar mit
deutsch-italienischer Küche.
Aber auch abends verschlägt es
mich hierher, wenn ich nach
Feierabend noch einen Aperitif
an der Bar genießen will. Neben
den dunklen Tischen auf hellem
Parkett wirken die roten Säu-
len wie Farbtupfer. Für
all jene, die sich wie ich
zu ihrem Dasein als
Trüffel-Fan bekennen,
gilt auch La Bottega –
ein kleiner Italiener
um die Ecke im Mittel-
weg 24 – als Pflicht-
adresse. An meinen
recht schlicht gehalte-
nen Haarschnitt lasse ich

nur Salvatore Rendo. Sein Salon Il
Barbiere in der ABC-Straße 4 gilt als
traditionsreicher Salon in der In-
nenstadt. Inspiration und Muße fin-
de ich bei Thole Rotermund, Weiden-
allee 10: Der Kunsthändler ist spe-
zialisiert auf Arbeiten des deut-
schen Expressionismus und der
Klassischen Moderne. Hier werden
Werke von Max Beckmann, Lyonel

Feininger und Max Liebermann
und anderen präsentiert. Das

Auktionshaus Sotheby’s mit
Hauptsitz in London veran-
staltet in Hamburg zwar kei-
ne Auktionen, aber wer einen
Picasso aus dessen Lila-Pha-

se oder eine gerissene Saite
von Jimi Hendrix’ Gi-

tarre ersteigern
möchte, kann in der
Niederlassung in der
Tesdorpfstraße 22
per Telefonschal-
tung an einer Aukti-
on im Mutterhaus

teilnehmen. Allein
das ist schon ein Er-

lebnis wert!“

Wo tr i f f t  man Sie,  
HERR MARIO CHIVAPRAPHANANT?

Bei Thole Rotermund

Tweety, dieser kleine
gelbe Vogel, führt ein
wahrhaft luxuriöses Le-
ben. Warner Brothers
hat die Marke hervorge-
kramt und mittels einer
Luxus-Linie neu positio-
niert. Das Federvieh gehört welt-
weit zu den erfolgreichsten Car-
toon-Figuren aller Zeiten. Jetzt
macht sich der kleine Vogel auf den
Weg, das Nobelsegment zu erobern:
Den Hamburger Stilberatern Ku-
ball & Kempe ist es ge-
lungen, den
Kult-Klassi-
ker neu zu
interpretie-
ren, getreu
dem Motto
der beiden:
Tradition

bewah-
ren,
aber an
heutige
Bedürf-

nisse an-
passen. „Wir erkann-

ten sofort, dass der sympathische
Vogel als Design-Objekt hervorra-
gend geeignet ist“, so Thomas Ku-
ball. „Er ist immerhin die erste Co-
mic-Figur, die es auf Meißener Por-

zellanteller, Kaschmirschlaf-
brillen von Malo und Gläser

von Rotter geschafft hat
und als Vorlage für ei-
nen Sioux-Schuh dien-
te!“, so Peter Kempe.
Die Tweety-Kollektion

gibt es übrigens in ihrem
Geschäft am Alten Fisch-

markt 11 zu bewundern.

Lust -OBJEKTE

Kleiner Vogel ganz groß

Kleine und große Kostbarkeiten in
unserer Stadt. Das Beste, was Ham-
burg zu bieten hat – eben „Vom
Feinsten“. Für Sie ent-
deckt.

Während die Finnen
derzeit andernorts in
der Republik ihre Zelte
abbrechen und sich
deshalb alles andere als
beliebt machen, ist es
an der Zeit, ein paar Vorbild-Finnen
vorzustellen: Die Herrschaften von
Iittala zum Beispiel. Mit formschö-
nen Tellern und Tassen hat sich die
Design-Linie einen Namen ge-
macht. Auch wer auf hochwertige
Küchenutensilien steht, kommt

hier auf seine Kosten: Geschmack-
volle Bestecke, ästhetische Wein-
gläser, Töpfe aus gebürstetem Stahl

locken in den Laden.
Und jetzt noch was für
Liebhaber: Ihren Ur-
sprung hat die traditio-
nelle Glasmanufaktur in
dem finnischen Örtchen
Iittala, daher der Name.
Als Markenzeichen gilt

die Alvar-Aalto-Vase, die mit ihrer
gewellten Form in die Riege der
Klassiker aufgestiegen ist. Das Ge-
schäft in der Mönckebergstraße ist
übrigens das erste deutschlandweit.
Iittala, Mönckebergstraße 8, Tele-
fon 040 / 30 37 68 97 

Vom FEINSTEN

Finnisches für daheim

Nächster Chefdirigent der Hambur-
ger Symphoniker: Ab Herbst 2009
wird Jeffrey Tate die Position And-
rey Boreykos übernehmen, der
nach Saisonende die Hamburger
Symphoniker verlassen wird. Jef-
frey Tate kommt aber schon mehr-
fach vor seinem Amtsantritt, um
sich dem Hamburger Publikum ver-
traut zu machen. Sonntag dirigiert
Tate das Violinkonzert e-Moll von
Mendelssohn und Bruckners 2. Sin-
fonie. Das Konzert im großen Saal
der Laeiszhalle beginnt um 19 Uhr. 
Irrwitzige Percussion-Show – Ohne
den Opel Kadett E geht bei „Auto

Auto!“ gar nichts. Allein
dieses Modell hat den
perfekten Klang, wenn
Christian von Richtho-
fen und Kristian Bader
beziehungsweise Rolf
Claussen es ebenso
kunstvoll wie brachial
auf der Bühne zerlegen.
Autofetischisten dürfte
das Blut in den Adern
gefrieren, alle anderen
werden einen Mords-
spaß verspüren. „Auto
Auto“ läuft ab Dienstag
bis zum 10. Februar, am
16.+17.2. sowie 22. bis
24.2. in den Fliegenden
Bauten, Kartentelefon
47 11 06 33.
Schwedische First Lady
des Jazz: Nach drei
preisgekrönten Alben

mit Stücken von Burt Ba-
charach und Michel Le-
grand konzentriert sich

Rigmor Gustafsson erstmals auf Ei-
genkompositionen. Dienstag
kommt sie mit ihrem neuen Album
„Alone With You“ in die Fabrik. 
Kleinen Rumba tanzen – Bei Max
Raabe und seinem Palastorchester
ist alles bis ins letzte Detail perfekt
arrangiert: Lieder der 20er- und frü-
hen 30er-Jahre in musikalischer Fi-
nesse, ironische Texte, stilvolle
Ausstattung und Raabes unnach-
ahmliche Stimme lassen jeden Auf-
tritt zu einem Erlebnis werden.
Mittwoch um 20 Uhr verzaubern
Max Raabe und das Palastorchester
das Publikum in der Laeiszhalle.

Wochen-PLANER

Rumba mit Raabe

Mit „Kein Schwein ruft mich an“ gelang Max Raabe
Anfang der 90er-Jahre der Durchbruch
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In einer Serie stellen WELT-Mitar-
beiter ihre „Lieblingsstraße“ in
Hamburg vor – erzählen Persönli-
ches, Skurriles und Überraschen-
des. Teil 40 widmet Christian An-
ders der Innocentiastraße.

Von einem einheitlichen Straßen-
bild kann kaum die Rede sein. Von
der Rothenbaumchaussee kom-
mend, gibt sie sich anders als an der
Isestraße, in die sie mündet. Der Ort
des Übergangs vom Mondänen zum
Bürgerlichen lässt sich nicht an Stra-
ßennummern festmachen: Es ist der
Innocentiapark als Mittelpunkt, der
die Gegensätze meiner Lieblings-
straße miteinander versöhnt.

Das ist der Grund dafür, dass die
Innocentiastraße wie kaum eine an-
dere einen Überblick über das hete-
rogene Harvestehude bietet. Zu-
nächst deuten die Häuser ein eher
einheitliches Bild an: Die strahlend
weißen Gründerzeitvillen reihen
sich hier ebenso aneinander wie die
parkenden Luxusautos davor. In

den Vorgärten wurde nichts dem
Zufall überlassen. Steril wirken sie,
geben sie doch kaum etwas von ih-
ren Besitzern preis. Nur gelegent-
lich fährt ein Auto in gemäßigtem
Tempo an mir vorbei. Den pulsie-
renden Rhythmus der Meile, dort,
wo sie zwischen Klosterstern und
dem NDR-Rundfunkhaus beginnt,
habe ich längst hinter mir gelassen. 

Nur wenige Schritte von ihrem
Anfang aus brauche ich, und um
mich herum verdichten sich die
Bäume, die auf den Innocentiapark
deuten lassen. An der Ecke Parkal-
lee liegt sie dann direkt vor einem:
Hamburgs erste Grünanlage. Zur
Linken kann ich noch die blau-sil-
bern-schwarze Fahne des Studen-
tencorps Irminsul in der Parkallee
flattern sehen. Die Studiosi von da-
mals, deren Erkennungszeichen
nicht selten ein Schmiss auf der
Wange ist, residierten dort. Und
sind der Gegend doch treu geblie-
ben. Schließlich zogen sie nur weni-

ge Meter weiter in die Parkallee, auf
die andere Seite des Parks. Zur
Rechten gibt sich die Innocentia-
straße ebenfalls unnahbar. Unter
den Fassaden der prächtigen Bauten
reihen sich auch hier teure Edelka-
rossen aneinander. Doch fällt etwas
sofort ins Auge – der vereinzelt auf-
tauchende Mittelklassewagen, der
hier öfter zu sehen ist als noch zu
Beginn der Straße. 

Dreh- und Angelpunkt der Inno-
centiastraße ist der „Inno-Park“.
Drei Hektar Grünfläche, auf denen
Jogger ihre Runden drehen und
Hundebesitzer ihre tierische Be-
gleitung zwischen spielenden
Kindern spazieren führen. Dies ist
der Schmelztiegel meiner Lieb-
lingsstraße. Im Frühjahr bietet der
Park für mich nicht nur eine prak-
tische Abkürzung auf dem Weg
zur U-Bahn Hoheluftbrücke. Er
erinnert mich auch daran, dass
bald Sommer ist. Dann tummeln
sich hier Sonnenanbeter, büffeln-

de Studenten oder zeichnende
Schulklassen. An ihnen vorbei ei-
len geschäftige Anzugträger zu ih-
ren Terminen.

Wie untrennbar seine Anrainer
mit ihrem Inno-Park verbunden
sind, zeigte sich nach einem hefti-
gen Sommersturm im Jahr 2004.
Kaum in Worte zu fassen sei das
Chaos gewesen, das das Unwetter
verursacht hatte, sagt Herr Kemna
von der Initiative Innocentiapark.
Kemna und Co. leisteten Wieder-
aufbauarbeit. Die Initiative erwirk-
te auch den Umbau eines baufälli-
gen und mit Graffiti beschmierten
Schandflecks – des Toilettenhäus-
chens: Jetzt wird es als „Klassen-
zimmer im Grünen“ von der Katho-
lischen Schule Hochallee genutzt.

Ich lasse den Inno-Park hinter
mir und gehe Richtung Isestraße.
Hier öffnet sich nun deutlich der
Blick auf ein anderes Harvestehu-
de: Dort, wo die Brahmsallee in die
Innocentiastraße mündet, sehe ich

in einiger Entfernung die Grindel-
hochhäuser in den Himmel ragen.
Zögernd weicht an dieser Stelle die
geleckte Eleganz der Innocentia-
straße einem weniger kühlen, bür-
gerlichen Charme. Anstelle der nur
noch vereinzelt mit Stuck dekorier-
ten Gründerzeitvillen bestimmen
nun mehrgeschossige Altbauten
das Straßenbild. Hier kehrt sich die
Gewichtung zwischen Luxusauto
und Mittelklassewagen um, so wird
der Porsche vom neuesten Modell
des VW-Golf verdrängt.

Hier wohnt eher der bürgerli-
che Durchschnitt. Ich fühle mich
in einem schlichteren, weniger
abgehobenen Harvestehude ange-
kommen. Darauf deutet auch „Die
Brücke“ – ein Restaurant, direkt
an der Mündung der Innocentia-
straße in die Isestraße. Sinnbild
des Wandels ist hier nicht der Ge-
gensatz zwischen Mondän und
Bürgerlich – sondern der zwi-
schen Tag und Nacht.

Meine STRASSE

Zwischen mondän und bürgerlich 

Der Puls der
Innocentiastraße
ist ihr Park, der

von den 
Anwohnern liebe-

voll „Inno-Park“
genannt wird –

hier wird gespielt,
gejoggt 

und getratscht

Am Anfang der
Straße gibt sich
die Innocentia 
mit Gründer-
zeitvillen mondän.
Erst im späteren
Verlauf taut sie 
auf und zeigt 
sich bürgerlichFO
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Von Eva Eusterhus

Eigentlich war früh klar, dass sie zu-
sammengehören. Das erste Mal
machte es „klick“, als der Dozent
fragte, wer denn ein Referat über
Andy Warhol vorbereiten würde.
Die Einzigen, die ihren Arm hoben,
waren die beiden Kunststudenten
Eva Koba und Benedict Caesar. Das
zweite Mal machte es „klick“, als
Eva nach ein paar Jahren Funkstille
bei Benedict anrief. „Ich stand be-
trunken und als Frau verkleidet ir-
gendwo in Berlin-Mitte“, erinnert
sich der 29-Jährige und lacht. „Eva,
vergiss den Job und komm nach
Berlin!“, sagte er noch schnell. Am
nächsten Tag telefonierten sie wie-
der. „Von da an war klar: Jetzt ma-
chen wir unser eigenes Ding, unse-
re eigene Galerie“, sagt Eva Koba. 

Nur gut, dass den beiden die Ber-
liner Galerieszene zu übervölkert
schien. „Sie ist zwar sehr progressiv,
aber da ist auch viel Trash dabei“,
sagt Benedict Caesar. Dass sie im
Dezember 2006 mit ihren Ausstel-
lungsräumen ausgerechnet in der
Hamburger Speicherstadt vor An-
ker gingen, ist kein Zufall. Schließ-
lich fanden sie in dem alten Spei-
cherhaus, neben dem auf der einen
Seite die backsteinroten Kontor-
häuser thronen und auf der anderen
die Hafencity auftaucht, den pas-
senden Ort für ihre Vision: Cae-
sar & Koba, die sich auf zeitgenössi-
sche Kunst mit Schwerpunkt auf di-
gitale Medien und neue Ausdrucks-
formen spezialisiert haben,
betreten nicht nur städtebauliches,
sondern auch künstlerisches Neu-
land. 

Sich ganz auf die „Kunst aus dem
Rechner“ zu konzentrieren, dazu
gehört Mut. „Sie hat mit ähnlichen
Akzeptanzproblemen zu kämpfen
wie vor wenigen Jahren etwa noch
die Fotografie“, weiß Eva Koba.
Noch eile dem Stil das Klischee vor-
aus, im Gegensatz zur Malerei re-
produzierbar zu sein und somit
dem Unikat-Anspruch zu wider-
sprechen. „Bei ,digital‘ denken die
Leute schnell: Ein paar Mausklicks,

und das Bild ist fertig – das ist natür-
lich Quatsch“, fügt Benedict Caesar
hinzu. Doch von solch angestaubten
Vorurteilen lassen sich die beiden
nicht beirren. „Wir haben es mit ei-
ner völlig neuen Kunstform zu tun,
und es wäre fatal, diesen Stil zu ig-
norieren“, sagt Eva und reißt die
großen blauen Augen warnend
noch ein Stück weiter auf. Günstig
sind die Preise für die Bilder, die im-
merhin schon bei 400 Euro anfan-
gen, jedoch auch bis zu 11 500 Euro
klettern können, nicht. Aber er-
schwinglich. So unterschiedlich die
Künstler, die sie ausstellen, sind, so

eint sie doch eine Gemeinsamkeit:
Sie alle legen mit ihren Arbeiten
den Finger auf den schleichenden
Prozess des modernen Informati-
onszeitalters. 

Bei der Ausstellung „Terror im
Teppichlager“ blieb das Galeristen-
paar der Geschichte der Speicher-
stadt treu und zeigte Teppiche. Al-
lerdings keine gewöhnlichen, son-
dern Bildteppiche, Tapisserien, um
genau zu sein. Die Künstlerin Mar-
gret Eicher zeigte mittels eines
Computerprogramms hergestellte
Jacquardewebe im Stil antiker
Schmuckgemälde, deren Motive

Macht demonstrieren sollten. Die
Künstlerin tauschte Krieger durch
aktuelle Protagonisten aus – und
schreckte dabei weder vor Lara
Croft zurück noch vor Angela Mer-
kel. Letztere sieht man in einem von
Eichers Wandgemälden im Alter
von 20 Jahren mit Jungenfrisur und
alten Männern an einem Tisch sit-
zend. Das berühmte Foto „Merkel
bei den Fischern“, aufgenommen
1990 in einer Hütte auf Rügen, wird
„Nereide bei den Fischern“. Schrä-
ge Effekte kann man auch bei der
nächsten Ausstellung erwarten. Ab
dem 2. Februar stellt der Künstler

Peter Freitag seine Fotocollagen
aus, bei denen er pornografische
Szenen ausradiert und so das
scheinbar Hintergründige in den
Vordergrund rückt. 

Wenn Karin von Welck in ihren
Reden von der Wiederbelebung
der Speicherstadt spricht, dann
verweist sie gern auf das Galeris-
tenduo. Eva Koba, die in der New
Yorker Brenda Taylor-Galerie Er-
fahrungen im Kunstgeschäft sam-
melte, und Benedict Caesar, der ei-
nen Ausflug in die Welt der digita-
len Filmproduktion unternahm,
freuen sich darüber. Auch wenn
sie der Senatorin persönlich noch
nicht begegnet sind. Stattdessen
kommen Museumsleiter aus ganz
Deutschland zu ihren Ausstellun-

gen. Ganz besonders freuen sich
die beiden, wenn Neugierige, ja
Fremde, ihre Ausstellungen besu-
chen. „Wir wollen auch jene Leute
für Kunst begeistern, die bisher
nicht viel damit am Hut hatten“,
sagt Eva Koba, und ein stolzes Lä-
cheln wandert über ihr Gesicht.

Gut, dass die beiden eine Engels-
geduld mitbringen. Die brauchen
sie schließlich manchmal. So wie
neulich, als wieder die Frau da war.
Wie jedes Mal sagte sie: „Tolle Bil-
der, wirklich, ganz toll. Aber leider
kann ich mir die nicht übers Sofa
hängen – die Farben!“ Sie freue sich
trotzdem jedes Mal, wenn die Frau
wieder den Weg zu ihnen in die
Galerie gefunden habe, sagt Eva Ko-
ba. „Weil ich weiß, dass sie irgend-
wann ein Bild kaufen wird, weil sie
es einfach schön findet“, sagt die 33-
Jährige seelenruhig. Auch wenn das
Bild nicht hundertprozentig zur
Farbe ihres Sofas passt. 

Pioniere aus dem Teppichlager 

Mit ihrer Galerie
für digitale

Kunst betreten
Eva Koba 

und Benedict
Caesar Neuland

in der
Speicherstadt
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■ „Bei dem Wort ,digital‘
denken die Leute schnell: 
Ein paar Mausklicks, 
und das Bild ist fertig – 
das ist natürlich Quatsch“
Benedict Caesar

Benedict Caesar
und Eva Koba –
vor der von der
Künstlerin Margret
Eicher verfremde-
ten Fotografie
„Merkel bei den
Fischern“ – in
ihrer Galerie am
Sandtorkai


